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George  Valentin  (Jean
Dujardin)  kann  noch  nicht
ahnen,  dass  Peppy  Miller
(Bérénice  Bejo)  ihm  schon
bald den Rang ablaufen wird.
Das kesse Groupie steigt zur
Diva des neuen Tonfilms auf.
(Copyright:  Delphi
Filmverleih)

Einen Stummfilm über einen Stummfilm-Star zu drehen, der sich
im Hollywood der ausgehenden 1920er Jahre dem Übergang zum
Tonfilm  verweigert,  klingt  in  Zeiten  computeranimierter
Fantasy-Epen und fortschreitender 3D-Experimente fürwahr nach
einem tollkühnen Unterfangen.

Der französische Regisseur Michel Hazanavicius hat genau dies
im Jahr 2011 gewagt. Und Wunder über Wunder: Der 100 Minuten
lange Schwarzweiß-Streifen, der fast ohne Geräusche auskommt
und Sprache nur als kurze Zwischentitel einblendet, erhielt
seither mehr als 30 internationale Auszeichnungen, darunter
drei Golden Globe Awards, und ist bei der Oscar-Verleihung am
26. Februar in Los Angeles für weitere zehn Auszeichnungen
nominiert.
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Wie kann das funktionieren? Wie erklärt sich dieser Erfolg?
Der  Charme,  den  „The  Artist“  beschwört  –  und  auch  selbst
entwickelt – wirkt wie ein Relikt aus einer anderen Zeit. Der
Film ist eine Verneigung vor einem Hollywood, das längst nicht
mehr  existiert.  Natürlich  ist  da  Nostalgie  im  Spiel,
vielleicht auch die Sehnsucht nach Zeiten, in denen das Wort
„Star“  noch  eine  Bedeutung  hatte.  Man  muss  aber  nicht
zwangsläufig zur „Früher war alles besser“-Fraktion gehören,
um  diesem  Film  etwas  abzugewinnen.  Wichtiger  ist  die
Bereitschaft, sich auf ein entschleunigtes Tempo einzulassen,
sich emotional von der großartigen Musik von Ludovic Bource
mitnehmen zu lassen, der seine Kompositionen mit dem Royal
Flanders Philharmonic Orchestra eingespielt hat, und ausgiebig
in Gesichtern zu lesen.

Das fällt nicht schwer angesichts einer Riege von Darstellern,
deren  Charisma  auch  ohne  Worte  förmlich  von  der  Leinwand
sprüht.  Jean  Dujardin  besitzt  als  Stummfilm-Star  George
Valentine  beinahe  eine  Überdosis  Charme:  Er  verbindet  das
Herzensbrecher-Schmunzeln von Clarke Gable mit dem strahlenden
Optimismus und den Entertainer-Qualitäten eines Gene Kelly.
Bérénice Bejo, Lebensgefährtin des Regisseurs, ist als Peppy
Miller ein Charleston-Girl voller Pfiff und Liebreiz, das sich
in eine glamouröse Diva verwandelt. Die Melodramatik, die sich
aus  dem  Abstieg  des  Mannes  und  dem  Aufstieg  der  Frau
entwickelt, wird glücklicherweise ironisch durch den kleinen
Jack-Russell-Terrier  Uggy  aufgebrochen,  einen  der
talentiertesten  Filmhunde  Hollywoods.

Was „The Artist“ durch den Verzicht auf Worte gewinnt, zeigt
sich  in  einer  Schlüsselszene.  In  ihr  steht  der
heruntergekommene  Stummfilm-Star  vor  einem  Schaufenster  und
betrachtet einen eleganten Frack, wie er ihn einst selbst zu
tragen pflegte. Ein Polizist tritt hinzu, beäugt den einst
berühmten Mann im nunmehr schäbigen Anzug misstrauisch. Was er
sagt, bleibt unseren Ohren verborgen. Aber die Kamera zeigt
spöttisch  verzogene  Lippen,  eine  furchterregend  gefletschte



Reihe  blendend  weißer  Zähne  und  das  gequälte  Gesicht  des
Hauptdarstellers, der schließlich vor diesem brutalen Gesicht
und dem unablässig plappernden Mund flieht. Wie verletzend
direkt, ja unerbittlich grausam Worte sein können, wird in
dieser Szene überdeutlich. „The Artist“ feiert nicht nur das
alte  Hollywood,  sondern  auch  die  Liebenswürdigkeit  eines
Genres, das mit dem Tonfilm für immer verschwand.


